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Das Unterrichtsmodell MISSION  
ist im Jahr 2000 als gedrucktes Heft mit 140 Seiten im Format DIN-A-4 

im Verlag der Lutherischen Buchhandlung Heinrich Harms in Groß Oesingen 
erschienen unter ISBN 3-86147-218-X. 

Es war im Buchhandel erhältlich und ist allen Pfarrämtern der 
Selbständigen Evangelisch-Lutherischen Kirche zu gestellt worden. 

Da es inzwischen vergriffen ist und eine Neuauflage nicht geplant ist, 
 wird es in digitaler Form angeboten. 

Weitere Informationen  bei der Kommission für Kirchliche Unterweisung der SELK, 
Kontaktadresse im Kirchenbüro Schopenhauerstraße 7, 30625 Hannover. 

 

Gegenüber dem Jahr 2000 sind eine ganze Reihe von Veränderungen 
eingetreten, die hier nicht im Einzelnen aufgeführt werden können;  
trotzdem ein paar Hinweise: 

Auf S.17 am Ende von 2.6. (Mission unter Juden) wäre zu vermerken,  
dass sich der Zentralverein im Jahr 2000 einen neuen Namen gegeben hat:  
„Ev.- luth. Zentralverein für Begegnung von Christen und Juden“. 
 
Die meisten Veränderungen sind im Bereich der „Lutherischen Kirchenmission“ 
(LKM) und in der mit ihr verbundenen „Lutherischen Kirche im südlichen 
Afrika“ eingetreten. Das betrifft Missionsleitung und Missionshaus in Bleckmar 
und in Südafrika die Verlegung des Theologischen Seminars von Enhlanhleni 
nach Pretoria und die vielfältige diakonische Arbeit im Themba-Zentrum.  
Über wesentliche in der Zwischenzeit erfolgte Veränderungen geben  
zwei kleine Informationen der LKM Auskunft, die als Nachtrag 2 und 3 dem 
Unterrichtsmodell MISSION beigegeben sind.  
Nachtrag 1 enthält eine ausführliche Interpretation samt Bildausschnitten  
des Schnitzbildes „Reich Gottes“ (S.51). 
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Vorwort

1. Einführung in das Konzept des Unterrichtsmodells

Das Unterrichtsmodell geht für die Vorbereitung des Unterrichts von drei Schritten aus:

1. Orientierung über Lehrinhalte und Sachfragen,
2, Überlegungen zur Situation der Konfirmanden und Entscheidung über die Ausv/ahl der

Unterrichtsinhalte,
3. Planung, mit welchen Methoden und in welcher Abfolge die Unterrichtsinhalte der

Konfirmandengruppe vermittelt werden sollen.

Jede Unterrichtseinheit (UE) ist entsprechend diesem Konzept aufgebaut. Sie enthält:

1. Sachinformationen,
2. Didaktische Überlegungen
3. Methodische Vorschläge.

Da Sachinformationen und didaktische Überlegungen in einem engen gegenseitigen Verweisungs
zusammenhang stehen, werden sie auch in enger räumlicher Zuordnung abgedruckt. Beides auf
gelbem Papier, durch entsprechende Hinweise unterschieden:

Sachinformationen

Didaktische
Überlegungen

Die methodischen Vorschläge werden im Anschluss jeweils auf grünem Papier vorgestellt:

Methodische Vorschläge

Diese sehen für die Hand der Konfirmanden sog. ünterrichtsblätter  (ÜB) vor. Sie sind an den
betreffenden Stellen auf weißem Papier beigegeben.
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1.1. Sachinformationen [gelbes Papier]

Die theologische Information und die Sachanalyse stehen am Anfang der Vorbereitung. Die
Unterrichtenden müssen sich selbst in einem ersten Schritt möglichst eingehend über den
theologischen Inhalt und andere Sachfragen informieren. Deshalb nehmen die Sachinformationen im
Unterrichtsmodell einen breiten Raum ein. Sie sollen auch den Mitarbeitenden aus der Gemeinde,
die Konfirmandenunterricht (KU) halten, eine Orientierung geben. Wenn theologische Fachausdrücke
oder (an wenigen Stellen) griechische oder lateinische Wörter verwendet werden, sind sie als
zusätzliche Information für die Theologen gemeint; sie werden aber übersetzt oder inhaltlich im
deutschen Text aufgenommen, so dass den Nichttheologen keine wesentlichen Informationen
entgehen.

Den Theologen sind viele Sachinformationen zwar bekannt, aber in dieser Zusammenstellung und mit
Blick auf den KU im Allgemeinen nicht verfügbar. Deshalb können sie von den Theologen zur
schnellen Orientierung und zur Erinnerung an Bekanntes genutzt werden.

Ein Teil dieses Materials eignet sich auch als Stoffsammlung oder Basisinformation zur Vorbereitung
auf Christenlehren im Gottesdienst oder Gesprächskreise in der Gemeinde.

1.2. Didaktische Überlegungen [gelbes Papier, links breiter Rand]

Die Sachinformationen bestimmen noch nicht den Inhalt des Unterrichts. Es ist ein zweiter Schritt in
der Unterrichtsvorbereitung notwendig, bei dem entschieden werden muss, welche Auswahl im Blick
auf die Konfirmanden getroffen werden soll. Diese Entscheidung soll in den didaktischen
Überlegungen getroffen und begründet werden.
Im „Rahmenplan für die kirchliche Unterweisung für die SELK" (von 1983) heißt es dazu:

„Jede kirchliche Unterweisung muss beides berücksichtigen: die jeweilige Alters- und
Entwicklungsstufe und das prägende soziale Umfeld  - also die jeweilige Lebenswirklichkeit
die Denken und Empfinden, Urteilen und Verhalten eines jeden entscheidend mitbestimmen.
Ihre Berücksichtigung bestimmt die Auswahl der Unterrichtsinhalte im Einzelnen, die Wahl der
Unterrichtsmedien und die Bestimmung der Unterrichtsziele in ihrer jeweiligen Differenzierung.
So sind die biblische Botschaft in ihrer unwandelbaren Gestalt und die Kinder und

Jugendlichen in ihrer je spezifischen und sich stets wandelnden Situation die beiden
Brennpunkte^ auf die alle Unterweisung im Einzelnen bezogen sein muss."^

In den Didaktischen Überlegungen geht es darum, die beiden Brennpunkte miteinanderzu verbinden.
Der ünterrichtende muss sich dessen bewusst sein, dass die Konfirmanden für diejenigen
ünterrichtsinhalte offen sein werden, die sie interessieren oder für die ihr Interesse geweckt wird; was
uninteressant ist - und zwar in dem Sinn, dass es von den Konfirmanden als uninteressant
empfunden wird -, geht im Wesentlichen an ihnen vorbei. Das bedeutet, die Kommunikation zwischen
dem ünterrichtenden und den Konfirmanden erhält besonderes Gewicht im Unterrichtsgeschehen.

Die Unterrichtenden müssen sich ferner bewusst machen, dass die Konfirmanden den
Unterrichtsinhalt im Allgemeinen nur dann aufnehmen und behalten werden, wenn sie ihn begreifen
und in ihren Verstehenshorizont einordnen können; neue Informationen können nur auf bereits
Bekanntem aufbauen oder es korrigieren. Das bedeutet, die Unterrichtenden müssen in vielen Fällen
erst einmal den Boden für das bereiten, was sie unterrichten wollen.

Die eben skizzierten pädagogischen und psychologischen Zielsetzungen und die didaktischen
Überlegungen hier im Vorwort und in den einzelnen ÜE machen deutlich, dass sich die Rolle des
ünterrichtenden und die Rolle derer, die unterrichtet werden, gegenüber früher wesentlich verändert

' statt „Brennpunkte“ steht im „Rahmenplan" irrtümlich: „Pole"
^ Der „Rahmenplan" ist enthalten in: Rundschreiben der SELK, IV.5.; Zitat S.5
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haben. Die Unterrichtenden müssen das wissen und bereit sein, sich der veränderten Situation
anzupassen.^

Zusätzlich zu den Ausführungen in den einzelnen UE sind im Folgenden einige grundsätzliche
Aussagen zusammengestellt, die für das gesamte Unterrichtsmodell  gelten:

Die einzelnen gemeindlichen Unterrichtsgruppen sind so unterschiedlich nach Anzahl der
Konfirmanden, vorlaufender kirchlicher Unterweisung (Kindergottesdienst, Kinderunterricht etc.),
gemeindlicher Sozialisation der Eltern, christlicher Prägung im Elternhaus, sozialem Umfeld,
Intelligenz und persönlicher Motivation der Konfirmanden, dass eine didaktische Analyse, wie sie
z.B. in einer religi-onspädagogischen Ausarbeitung für das 4. Schuljahr der Grundschule vorgelegt
werden kann, nicht möglich ist. Die Unterrichtenden müssen deshalb u.a. auch damit rechnen, dass
manche didaktischen Überlegungen bzw. Entscheidungen, die für die UE vorgetragen werden, im
konkreten Fall nicht realisierbar sind.

Insgesamt liegt dem Unterrichtsmodell die Absicht zu Grunde, auch denjenigen Konfirmanden einen
Zugang zu den wesentlichen Inhalten der christlichen Lehre zu ermöglichen, die ohne enge Bindung
an eine Gemeinde aufgewachsen sind. Die Unterrichtenden sollten in diesem Fall allerdings die in
den „Methodischen Vorschlägen" enthaltenen Inhalte als Bausteine ansehen, die sie ggf. in ganz
anderer Weise kombinieren und einsetzen, als es in der dort vorgeschlagenen Abfolge vorgesehen
ist.

Nach der Vorlage „Neuregelung von kirchlicher Unterweisung und Konfirmation in der SELK"'' sollen
die Unterrichtsinhalte im KU thematisch bestimmt sein.^ Neben biblischen Geschichten sollen also
Themen der kirchlichen Lehre, der Kirche und Gemeinde und auch des persönlichen christlichen
Lebens behandelt werden.

In früheren Jahrzehnten ging man bei der Kinderunterweisung davon aus, dass die Kinder „fürs Leben
lernen"; unter „Lernen" verstand man gewöhnlich „Auswendiglernen", also Memorieren. Das Memo
rierte brauchte im Kindesalter noch nicht unbedingt verstanden zu werden, sollte aber später zur
Verfügung stehen. Die Kindheit wurde nicht als vollwertiges Stadium menschlicher Entwicklung
angesehen. Die Kinder wurden mithin als Noch-nicht-Erwachsene eingestuft, die fürs Erwachsensein
ausgebildet werden sollten.
Dieses Konzept geht nicht mehr auf, weil es heute in einer reizüberfluteten Welt in aller Regel
unmöglich ist, das in der Kindheit Memorierte noch in der Mitte des Lebens abrufbar zu haben. Vor
allem aber dürfen Kinder nicht als verhinderte Erwachsene angesehen werden, sondern müssen in
ihrem Stadium des Menschseins ernst genommen werden; die christliche Unterweisung muss sich
diesem Stadium anpassen. Wenn dann die Kinder die Erfahrung gemacht haben, dass ihnen die
christliche Verkündigung etwas zu sagen hat, sind gute Voraussetzungen für ein Fortschreiten im
Glauben und christlichen Leben gegeben.

Das bedeutet nicht, dass überhaupt nicht memoriert werden sollte, sondern dass die Unterrichtenden
vornehmlich solche Memoriertexte auswählen sollten, die mit den Konfirmanden zusammen erarbei
tet worden sind.

„Es kann nicht hieß darum gehen, den traditionellen Unterrichtsstoff in ansprechender
Verpackung, mit Bildern und Skizzen gefällig darzubieten. Das ist zu wenig. Unser einziges
Unterrichtsziel kann nicht sein, möglichst viele christliche Informationen in die Kinder
hineinzubringen - und das auf eine Weise zu tun, in der es ihnen leicht fällt, die Informationen
zu speichern. Unser vordringliches Ziel muss es sein, den Kindern unseren Herrn Christus
lieb zu machen und ihren Glauben zu fördern. Diesem Ziel sollte alles dienen."^

^ Daraus ergeben sich auch Konsequenzen für die Ausbildung und Fortbildung der Pfarrer; siehe dazu die Vorlage „Neuregelung von
kirchlicher Unterweisung und Konfirmation in der SELK" (Dez. 1990):
„Wenn die Ausbildung und Vorbildung der Pfarrer in pädagogischer Hinsicht nicht entsprechend verbessert und den heutigen
Erkenntnissen angenähert werden, bleiben alle unsere Vorschläge zur Neugestaltung des Unterrichtes auf der Strecke.- Zur
Ausbildung der Pfarrer sollte auch gehören, wie sie (vor allem für Unterricht und Kindergottesdienst) Mitarbeiter gewinnen und in
kooperativer Weise auf ihren Dienst vorbereiten können... Darüberhinaus muss die Fortbildung der bereits im Amt befindlichen
Pfarrer eingeleitet werden." (Vorlage, S.23; Sonderdruck [s.Anm.4] S.12)
Die Vorlage ist enthalten in: SELK, 7.Kirchensynode Wiesbaden 1991, Anträge Bd.l, 1-300; als Sonderdruck von der KKU im

Dez. 1999 neu herausgegeben
^ Teil F. Modell eines vierjährigen kirchlichen Unterrichtes (S.27-30; im Sonderdruck; S.15-18)
® Vorlage „Neuregelung von kirchlicher Unterweisung und Konfirmation in der SELK“, a.a.O., S.24; Sonderdruck S.12 f.
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1.3. Methodische Vorschläge [grünes Papier]

Für die Unterrichtsvorbereitung ist ein dritter Schritt erforderlich, bei dem zu entscheiden ist, mit
welchen Methoden und Medien die im Blick auf die Unterrichtsgruppe ausgesuchten Inhalte am
Besten vermittelt werden können.

Der Zeitbedarf bei jeder UE ist unterschiedlich groß und hängt wesentlich ab von dem/der
Unterrichtenden und von der Art, Größe, Zusammensetzung, Leistungsfähigkeit und -bereitschaft der
Unterrichtsgruppe.
Alternativ- und Zusatzangebote sind angegeben; der/die Unterrichtende kann darüberhinaus eigene
Unterrichtsinhalte einfügen.

Die Methodischen Vorschläge werden in folgender Weise dargeboten:

Unter dem Stichwort „Absicht/Zielsetzung" wird zunächst das übergreifende Ziel der Unterrichts
einheit (UE) angegeben.

l  Dieses wird in „Teilziele" untergliedert (Spalte 1).
l  Den „Teilzielen" wiederum sind einzelne „Verlaufsphasen" zugeordnet, z.B. Einstieg, Erarbeitung,

Vertiefung, Zusammenfassung (Spalte 2),
l  für deren konkrete Realisierung einzelne „Methodische Schritte" vorgeschlagen werden (Spalte 3).

An ihrer Abfolge ist der (mögliche) Unterrichtsverlauf abzulesen.
l  In der Übersicht sind darüber hinaus noch aufgeführt: Hinweise auf Medien, die für den Unterricht

an dieser Stelle benötigt werden; Rückverweise auf die Sachinformationen und didaktischen
Überlegungen; Bezüge zu den ünterrichtsblättern (alles in Spalte 4).

Zur Methodik der ünterweisung im christlichen Glauben heute gehört es unbedingt - und nicht nur bei
Kindern -, dass der Weg nicht ausschließlich über das gesprochene und geschriebene Wort geht. Wir
Menschen werden durch eine rein verbale ünterrichtsgestaltung nur teilweise angesprochen, manche
Menschen (fast) gar nicht. Deshalb werden im ünterrichtsmodell auch andere Wege vorgeschlagen
(z.B. mit Bildern und Symbolen, Collagen, Rollenspiel etc.). Solche Vorschläge sind nicht als bloße
„Beschäftigung" gemeint, die man mal einschieben kann, wenn es sich nicht lohnt, in der restlichen
Zeit noch ein neues, „wesentliches" Kapitel zu beginnen; sie sind selbst wesentlich - und manche
werden nachwirken, wenn die Wörter und Sachverhalte längst vergessen sind.

1.4. Unterrichtsblätter [weißes Papier]

Die ünterrichtsblätter (ÜB) spiegeln den in den Methodischen Vorschlägen angegebenen Verlaufsplan
wieder. Der/die ünterrichtende legt die Art und Reihenfolge fest, in der die einzelnen ÜB bearbeitet
werden. Nicht alles, was sie enthalten, muss im ünterricht behandelt werden; es kann als
Hausaufgabe aufgegeben oder der Eigeninitiative der Konfirmanden zur Weiterarbeit überlassen
werden. Der/die ünterrichtende kann eigene ÜB hinzufügen oder dafür Vorlagen aus dem Anhang
verwenden. Auch die Konfirmanden können selbst ÜB gestalten.

Alle 7 ÜB des ünterrichtsmodells MISSION können als Satz für jede Konfirmandin / jeden
Konfirmanden bestellt werden. Die in den Vorbereitungshilfen auf den ÜB enthaltenen Seitenzahlen
sind weggelassen.

1.5. Anhang

Am Ende des Unterrichtsmodells findet sich zusätzliches Material, das teilweise auch bei
Christenlehren oder Gesprächskreisen in der Gemeinde verwendet werden kann.
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2. Einführung in die Vorbereitunashilfe MISSION

2.1. Äußere und Innere Mission

Im 19.Jahrhundert wurde zwischen Äußerer und Innerer Mission unterschieden: Unter Äußerer
Mission verstand man die Mission, die im Ausland unter „Heiden“ betrieben wurde; mit Innerer
Mission bezeichnete man im Blick auf das Inland vorwiegend das, was wir heute „Diakonie“ nennen.
Durch den Begriff „Mission“ waren beide verbunden.^

Aber auch die Äußere Mission war nicht nur auf die Verkündigung des Evangeliums beschränkt,
sondern stets von - wie man sagte - „christlicher Liebestätigkeit“ begleitet. Das ist bis heute so
geblieben. Mission umfasst die beiden Bereiche; Verkündigung und Hilfe für das äußere Leben, oder:
Evangelisation und Diakonie, oder: Zeugnis und Dienst.

Trotzdem werden in dieser Vorbereitungshilfe die beiden Bereiche nicht unter der Überschrift
„Mission“ zusammengefasst; denn sie haben eine unterschiedliche Aufgabenstellung oder wenigstens
Akzentuierung und sind auch durch die Eigenständigkeit der kirchlichen Organisationen erkennbar
unterschieden. Ein Oberbegriff „Mission“ wäre verwirrend.

Gleichwohl bleibt unbestritten - und wird in dieser Vorbereitungshilfe entsprechend berücksichtigt -,
l  dass Mission sich nicht auf das verbale Zeugnis beschränkt, sondern vom Zeugnis der helfenden

Tat begleitet ist und
l  dass christliche Diakonie sich nicht in äußerlicher Hilfe erschöpft, sondern Zeugnis gibt von der

Barmherzigkeit Gottes.

2.2. Kritik an der Mission

Die christliche Mission wird in der Öffentlichkeit unterschiedlich, häufig sogar negativ beurteilt. Ein
Teil der Missionare war daran nicht ganz unschuldig, etwa dort, wo Mission und Kolonialismus Hand
in Hand arbeiteten und/oder Evangelium und europäische Kultur unkritisch miteinander verbunden
wurden. Diese Zeiten sind zwar längst vorbei, aber Vorwürfe aus der Vergangenheit werden heute
immer noch als Argumente gegen die Mission verwendet.

Die Ablehnung christlicher Mission speist sich außerdem aus humanistischen Vorstellungen oder
Reportagen, die die paradiesischen Zustände solcher Volksstämme glorifizieren, die von der
Zivilisation weitgehend unberührt geblieben sind. Die Argumente klingen menschenfreundlich, werden
aber von ihren Befürwortern nicht durchgehalten, wenn ihnen die Konsequenzen verdeutlicht werden:
Zu den angeblich friedvollen Urzuständen gehören Dinge wie z.B. Kopfjägerei, Blutrache,
Beschneidung junger Mädchen, Witwenverbrennungen, Versklavung von Minderheiten, Bestreitung
grundlegender Menschenrechte, Zauberei mit Ausspähen von „Schuldigen
Untersuchung und Urteil umgebracht werden.

die dann ohne

Die Vorbereitungshilfe für den KU zum Thema „Mission“ nimmt die Kritik an der Mission auf und
versucht, zu einer angemessenen Beurteilung zu verhelfen. Sie stellt Stationen der
Missionsgeschichte im Überblick und speziell die Missionsarbeit der Lutherischen Kirchenmission
(Bleckmarer Mission) dar. Sie zeigt die einschneidende Veränderung der Missionsarbeit in der
2.Hälfte des 20.Jahrhunderts auf, die sich durch die Bildung selbstständiger Kirchen in den
„Missionsgebieten“ ergeben hat. Sie begründet die Mission aus dem NT und möchte Konfirmanden
dazu verhelfen, ihre missionarische Aufgabe zu erkennen.

^ Wilhelm Löhe (1808 - 1872) unterschied nicht nach geografischen Gesichtspunkten (Inland / Ausland), sondern nahm die Taufe
als Kriterium: Unter Äußerer Mission verstand er die christliche Verkündigung gegenüber Nichtchristen; unter Innerer Mission den
Dienst an Getauften bzw. der Kirche entfremdeten Gemeindegliedern. [Volker Stolle, C.F.W.Walthers Missionspredigten, in: LThK
23.Jg., 2/1999,3.65]
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2.3. Zur unterrichtlichen Verwendung der Vorbereitungshilfe und Materialien

Das Unterrichtsmodell MISSION besteht aus vier Unterrichtseinheiten (UE). Die UE sind keine
Stundeneinheiten, sondern thematisch geordnete Einheiten. Jede UE enthält Bausteine mit
Erweiterungsmöglichkeiten, so dass die Unterrichtenden auswählen können und müssen, was für die
Konfirmandengruppe geeignet ist. Viele Bausteine bzw. Zusatzangebote sind außerdem so gestaltet,
dass sie auch in der Christenlehre, im Gottesdienst oder in Gemeindeseminaren verwendet werden
können.

In der Kommissionsverlage „Neuregelung von kirchlicher Unterweisung und Konfirmation in der
SELK“ (Dez. 1990)® ist das Thema „Mission“ im Rahmen einer vierjährigen kirchlichen Unterweisung
in der Mitte des dritten Jahres vorgesehen. In jedem Fall und so auch bei einer insgesamt kürzeren
Unterrichtszeit sollte im KU vor dem Thema „Mission“ der Z.Artikel und möglichst auch das
Hauptstück von der Taufe behandelt worden sein.

3. Abkürzunqsverzeichnis

Unterrichtsmodell für den KU, hg. 1997 von der KKU
Altes Testament
alttestamentlich
Augsburgisches Bekenntnis
Come on and sing - Komm und sing (Jugendliederbuch)
Evangelisches Gesangbuch
EG, Ausgabe Bayern/Thüringen
Evangelisch-Lutherisches Kirchengesangbuch
Das Kindergesangbuch (Claudius-Verlag)
Kinderliederbuch "Wir singen dem Herrn" (SELK)
Kleiner Katechismus, Zitate nach der Revision von 1986
Kommission für Kirchliche Unterweisung der SELK
Konfirmandenunterricht

Kopiervorlage
Liederbuch für die Jugend, IS.Aufl. 1995
Lutherische Kirchenmission (Bleckmarer Mission)
Missionsblatt der LKM
Neues Testament
neutestam entlieh
Parallelberichte bei den Synoptikern (Matthäus, Markus, Lukas)
Selbständige Evangelisch - Lutherische Kirche
Unterrichtsmodell für den KU, hg. 1997 von der KKU
Unterrichtseinheit(en)
Unterrichtsblatt, -blätter

ABENDMAHL
AT
atl.
CA
Cosi
EG
EG ... B
ELKG
KGB
KLB
Kl. Kat,
KKU
KU
KV
LfJ
LKM
MBL
NT
ntl.

par.
SELK
TAUFE
UE
UB

Kommission für Kirchliche Unterweisung
Hans Peter Mahlke

siehe Anm. 3
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I.UE

Geschichte und heutige Situation der Mission

Inhaltsübersicht i.UE

auf weißem Papier
Seite 27 - 38

auf gelbem Papier
Seite 11-24

auf grünem Papier
Seite 25 - 26

Sachinformationen
Kopiervorlagen (KV)und Methodische Vorschläge

Didaktische Überlegungen

1. Das Wort „Mission' 1. Das Wort „Mission'

2. Die Geschichte
der christlichen Mission

in ausgewählten Stationen

2. Die Geschichte
der christlichen Mission

in ausgewählten Stationen

KV 1;Ludwig Nommensen

3. Die Missionssituation heute 3. Die Missionssituation heute KV 2: Zitate zur Mission

1. Das Wort „Mission((

Sachinformationen

1.1.

Das lateinische Substantiv „missio“ kommt seit dem 16.Jhdt. als Lehnwort im Deutschen vor und
bedeutet „das Schicken, die Entsendung“. Seit dem 17.Jhdt. wird es speziell für die Entsendung
christlicher Sendboten zur Heidenbekehrung verwendet. Seit dieser Zeit wird der Sendbote „Missio
nar“ genannt, dessen Tätigkeit erst im ZO.Jhdt. mit „missionieren“ gekennzeichet wird.
Von lat. „missio“ leiten sich u.a. auch die Wörter: Messe, Lichtmess, Kirmes, Kommissar her.

„Mission“ bekommt im IS.Jhdt. unter dem Einfluss des Französischen „mission“ die Bedeutung „Sen
dung, Auftrag, Aufgaben“.
In dieser Bedeutung wird es im heutigen Sprachgebrauch für besondere, delikate Aufgaben (mit spe
ziellem Auftrag) verwendet, z.B. „eine heikle / gefährliche / geheime Mission erfüllen“; oder: die Fern-
seh-Serien „Mission Erde“ und „Mission impossible“.
Die diplomatische Vertretung eines Staates in einem anderen Land wird „Mission“ genannt.
Ähnliche Vorstellungen mögen in der Vergangenheit dazu geführt haben, den Wohnsitz eines Missio
nars, von dem seine Tätigkeit ausging, „Missionsstation“ zu nennen. Die Begriffe „Missionsstation“,
„Missionsgebiet, -feld“ entspringen einem strategischen Denken: Sie bezeichnen das Terrain, das in
Auseinandersetzung mit den widergöttlichen Mächten umkämpft bzw. von den Missionaren bereits
erobert und besetzt worden ist.

„Mission“ wird im Deutschen mit „Sendung / Senden“ übersetzt. Das ist etymologisch interessant,
weil „senden“ ursprünglich „reisen machen“ (d.h., „jemanden zum Reisen veranlassen“) bedeutete.
Im heutigen Sprachgebrauch bedeutet

l  „senden“: a) zuschicken, übermitteln, gelangen lassen, b) durch Funk oder Fernsehen übertragen,
l  „Sender“: eine sendende Funkanlage,
l  „Sendung“: a) eine gesandte Menge von Waren oder schriftlichen Unterlagen, b) ein wichtiger

(politischer) Auftrag, c) eine Bestimmung, die jemand in sich fühlt, d) eine Übertragung durch
Rundfunk oder Fernsehen.
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Didaktische

Überlegungen

1.2.

Da „Mission“ im kirchlichen und außerkirchlichen Gebrauch unterschiedliche
Bedeutungen hat, sollte als Einstieg in das Thema eine Begriffsklärung erfol
gen. Sie soll den Konfirmanden Gelegenheit geben, ihre Assoziationen zu
diesem Wort zu äußern. Möglicherweise sprechen die Konfirmanden das
Wort zunächst englisch aus. Diese Begriffsklärung ist sinnvoll, damit allen
klar ist, wovon im Folgenden gesprochen wird und damit andere Assoziatio
nen nicht immer wieder das Verstehen belasten. Andererseits ergeben sich
aus den Assoziationen möglicherweise Parallelen zur christlichen Mission.

Auch wenn die Kritik an der christlichen Mission später thematisiert wird (sie
he Teil 3.2., S.21 ff.), sollten sich die Unterrichtenden ein Bild davon ver
schaffen, welche Vorkenntnisse und Vorurteile bei den Konfirmanden (evtl,
aus Geschichts- und Religionsbüchern in der Schule) vorhanden sind. Daraus
können sich für sie und für die Gruppe Folgerungen ergeben, welche Schwer
punkte gesetzt werden sollen. Die Unterrichtenden können dann auch besser
entscheiden, mit welchen Bausteinen sie vorrangig arbeiten wollen.

2. Die Geschichte der christlichen Mission
in ausgewählten Stationen

Sachinformationen

Es ist nicht möglich, auf wenigen Seiten einen auch nur einigermaßen abgerundeten Abriss der Mis
sionsgeschichte zu geben, wenn man sich nicht auf das Aufzählen von Fakten und Daten beschrän
ken will. Was hier angeboten werden kann, ist eine Information über einige Stationen der Missionsge
schichte, an denen exemplarisch die Vielfalt missionarischer Bemühungen erkennbar wird.

Wer sich über die Geschichte der christlichen Mission ausführlich informieren will, sei auf das noch
immer aktuelle Buch von Stephen Neill und das darin enthaltene Literaturverzeichnis hingewiesen
(siehe unter 2.7., S.18).

2.1. Die Ausbreitung des Christentums im römischen Reich

ln den ersten drei Jahrhunderten breitete sich der christliche Glaube mit erstaunlicher Geschwindig
keit im römischen Reich aus. Es gab auch Wandermissionare, die aufgrund eigener Initiative oder als
Abgesandte einer Gemeinde das Evangelium predigten. Doch die Ausbreitung erfolgte größtenteils
nicht aufgrund geplanter Aktivitäten der christlichen Gemeinden zur Missionierung ihrer Umgebung
oder entfernt liegender Gebiete. Vielmehr erwies sich die Lebensführung der Christen als so an
ziehend, dass sich Nichtchristen dem Christentum öffneten. Mit anderen Worten; „Mission“ war kein
Thema für den einzelnen Christen oder für die einzelne christliche Gemeinde. „Mission“ wurde nicht
als Vorhaben angesehen, zu dem man sich entschließt, weil man sich dazu eigentlich verpflichtet
fühlen sollte. Es klingt banal, war aber so: Dadurch dass Christen als Christen lebten, wirkten sie mis
sionarisch. Den Nichtchristen fiel beispielsweise in der Begegnung mit Christen auf.

l wie christliche Kaufleute oder Touristen sich auf ihren Reisen verhielten und mit ihren Geschäfts

partnern und fremden Menschen umgingen.
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l wie christliche Ehefrauen sich ihren Männern oder christliche Sklaven sich ihren Herren gegenüber
im Alltag verhielten,

l wie Christen Gastfreundschaft erzeigten und selbstverständlich  durchreisenden Fremden Unter
kunft gewährten,

l wie Christen für die Beerdigung auch solcher Toter sorgten, die nicht zur Gemeinde gehörten und
für die keiner sich zuständig fühlte,

l wie sie innerhalb der Gemeinde miteinander umgingen und von ihrem Besitz an notleidende Brü
der und Schwestern abgaben,

l wie sie sich in ihrer persönlichen Lebensgestaltung nach den Geboten Gottes richteten und also an
dieser Stelle nicht kompromissbereit waren,

l wie sie in der Verfolgung und im Martyrium standhaft beim Bekenntnis zu Christus blieben; vor
allem die Haltung junger Christinnen erweckte das Mitgefühl der Nichtchristen.

Ein nichtchristliches Zeugnis über die Christen stammt aus späterer Zeit:
Kaiser Julian Apostata (332-363), der das durch Kaiser Konstantin anerkannte Christentum
wieder abschaffen und die alte Religion zu Ehren bringen wollte, schreibt:

„Der Atheismus [damit ist der christliche Glaube gemeint] hat besonders dadurch Fortschritte
gemacht, dass die Christen den Fremden Dienste der Barmherzigkeit erwiesen und für das
Begräbnis der Toten gesorgt haben. Es ist ein Skandal, dass es keinen Juden [darin sind die
Christen eingeschlossen] gibt, der ein Bettler wäre, und dass diese gottlosen Galiläer nicht
nur für ihre eigenen Armen, sondern sogar für die unsrigen sorgen, während die, die zu uns
gehören, vergeblich nach der Hilfe Ausschau halten, die wir ihnen schulden.“ ̂

Dieses einfache, eindeutige Lebenszeugnis in Übereinstimmung von Reden und Handeln der Einzel
nen in der Nachfolge Christi wirkte missionarisch auf die Umwelt. Die Folge davon war, dass viele
Einzelne zum Christentum übertraten, die ihrerseits missionarisch wirkten. Auf diese Weise - und
nicht durch Massenbekehrungen ganzer Völker - breitete sich der christliche Glaube im ganzen römi
schen Reich aus.

Die Situation änderte sich radikal, als der römische Kaiser Konstantin im Jahr 313 mit dem Mailänder
Edikt den Christen uneingeschränkte Religionsfreiheit gewährte und als Kaiser Theodosius im Jahr
380 das Christentum zur Staatsreligion erklärte. Aus einer geduldeten, teilweise verfolgten Religion
wurde eine Staatsreligion: Die Kirche erhielt staatliche Privilegien, die Bischöfe wurden Staatsbeam
te, die Kleriker erhielten Steuerbefreiung, die kirchlichen Ordnungen und Konzilsentscheidungen wur
den mit staatlicher Unterstützung durchgesetzt, Irrlehre und Zugehörigkeit zu einer nicht-christlichen
Religion konnten als Staatsverbrechen geahndet werden, „heidnische“ Tempel mussten geschlossen
werden.

Es wurde also vorteilhaft, Christ zu sein. Hatten früher die Christen mit Benachteiligungen und Ver
folgung rechnen müssen, so war es nun günstig für die Karriere in der Politik und beim Militär und
ebenfalls günstig für das Ansehen in der Gesellschaft, Christ zu sein.

Wo nun die Massen in die Kirche strömten, konnte es gar nicht ausbleiben, dass von diesen Massen
nicht mehr jene missionarischen Impulse ausgingen wie in der vorhergehenden Zeit. In der Folgezeit
wird die Mission nicht mehr so sehr von den einzelnen Christen getragen, sondern vom Mönchtum.

Das Mönchtum entstand in Ägypten und breitete sich sehr rasch in der östlichen Reichshälfte aus. Im
Westen bekam es durch die Gründung des Benediktinerordens (529) große Bedeutung. In einer Zeit,
in der die Massen in die Kirche kamen und die Kirche „weltlicher“ wurde, waren viele Christen davon
angezogen, in Abgeschiedenheit und Einfachheit, in Enthaltsamkeit und Anbetung als Nachfolger
Christi zu leben.

Das Mönchtum war zunächst gar nicht missionarisch, sondern auf Rückzug von der „Welt“ bedacht.
Aber, indem die Mönche sich in entlegene und von der Zivilisation unberührte Gegenden zurückzo
gen, entstanden durch sie christliche Zellen in „heidnischer“ Umgebung. Die Klöster wirkten stark in
ihre Umgebung hinein in kultureller, wirtschaftlicher und missionarischer Hinsicht.

nach: Stephen Neill, Geschichte der christlichen Mission, Erlangen 1974, S.33
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Die Mission unter den Germanen2.2.

Nach Britannien war das Christentum bereits im S.Jhdt. gekommen. Für die Ausbreitung in Irland
spielte der hl.Patrick (geb. um 385) eine bedeutende Rolle, indem er Klöster gründete und sie zu
kirchlichen Zentren machte.

Von den westgermanischen Stämmen wurden zunächst die Franken Christen: Um das Jahr 498 ließ
sich der Frankenkönig Chlodwig taufen, und der größte Teil des Adels und der Bevölkerung folgte
ihm.
Das Christentum im fränkischen Herrschaftsbereich bekam staatskirchliche Züge: Die Könige privile
gierten die Kirche, nahmen aber auch Einfluss auf die kirchliche Entwicklung und auf Synodalent
scheidungen.

Die Missionierung der Angelsachsen, die im 5./6.Jhdt. vom Festland auf die britischen Inseln aus
gewandert waren, erfolgte durch einen gezielten päpstlichen Auftrag: Papst Gregor d.Gr. sandte 596
römische Mönche und Kleriker nach Britannien.

Im 6./7.Jhdt. kamen Missionare von Irland und Britannien auf das Festland, um unter den noch nicht
christlich gewordenen Stämmen der Germanen das Evangelium zu predigen: Iroschottische Mönche
(z.B. Columban und Gallus) und angelsächsische Mönche (wie Wynfryth, der 719 vom Papst für das
Missionsgebiet Hessen und Thüringen bevollmächtigt wurde und den Namen „Bonifatius“ erhielt).

Rückblickend lässt sich sagen, dass die Germanenmission insgesamt ohne Zwangsmaßnahmen vor
sich ging. Durch das vorgelebte Vorbild und die Verkündigung des Evangeliums wurden Menschen
zum christlichen Glauben bewegt. Das wird u.a. auch deutlich an der Art, wie Bonifatius den Märtyrer
tod ohne Gegenwehr erlitt. In vielen Fällen ging freilich der Stammesfürst voran und ließ sich taufen,
und die meisten Untertanen folgten ihm
Eine Ausnahme ist die Sachsen-„Mission“ Karls d.Gr., der in mehreren Kriegen und mit grausamen
Maßnahmen die Sachsen unter seine Herrschaft und zur Taufe zwang.

Die römisch-katholische Mission im 16. und 17.Jhdt.2.3.
vor allem in Lateinamerika

Im Auftrag des spanischen Königspaares unternahm Kolumbus von 1492 bis 1504 vier Entdeckungs
reisen, die ihn zwar nicht in das ersehnte Indien, aber nach Mittelamerika und in den Norden von
Südamerika führten. Diesen Fahrten folgte umgehend der Aufbau der spanischen Kolonialherrschaft
in Lateinamerika. Die Spanier verfolgten dabei in erster Linie handfeste machtpolitische und wirt
schaftliche Interessen, die sie mit großer Härte gegen die Indios durchsetzten. Die einheimische Be
völkerung wurde in wenigen Jahrzehnten durch Krieg, Mord, Ausbeutung, Versklavung und einge
schleppte Krankheiten und Seuchen um Millionen Menschen dezimiert.
Neben die kolonialen Interessen trat eine Verpflichtung, die die Spanier gegenüber dem Papst über
nommen hatten: Sie sollten in den besetzten Gebieten den christlichen Glauben ausbreiten. So waren
von Anfang an die militärische Eroberung und die Mission verbunden. Wie stark beides miteinander
verquickt war, lässt sich am Beispiel des „Requerimiento“ (d.h. Aufforderung, Mahnung) zeigen: einer
Proklamation, die die einziehenden Truppen den Indios vorlasen. Darin wurden die Bewohner ultima
tiv aufgefordert, das Christentum anzunehmen und den spanischen König anzuerkennen.

Auszug aus einem Requerimiento:
„Wenn ihr das aber nicht tut [Annahme des Christentums und Unterwerfung] und böswillig zö
gert, dann werde ich, das versichern wir euch, mit Gottes Hilfe gewaltsam gegen euch Vorge
hen, euch überall und auf alle nur mögliche Art mit Krieg überziehen, euch unter das Joch und
unter den Gehorsam der Kirche und Seiner Majestät beugen, eure Frauen und Kinder zu
Sklaven machen, sie verkaufen und über sie nach dem Befehl Seiner Majestät verfügen. Wir
werden euch euer Eigentum nehmen, euch schädigen und euch Übles antun... Wir bezeugen
feierlich, dass das Blutvergießen und die Schäden, die daraus erwachsen, allein euch zur Last
fallen, nicht mir und nicht diesen Rittern, die mit mir gekommen sind.

^ Martin Schmidt-Kortenbusch, Abiturwissen: Mission, Ökumene, Eine Weit - Tradition, neue Strukturen, Perspektiven der Verände

rung, Stuttgart 1996, S. 60
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Die Missionsarbeit wurde von den Mönchsorden der Franziskaner und Dominikaner geleistet, in er
heblichem Umfang auch von Frauenorden. Im Wesentlichen ging es dabei um Zerstörung der alten
Kultur und Religion, um Errichtung von Kirchen auf den abgetragenen Heiligtümern, um Christianisie
rung durch Massentaufen und um Europäisierung der Sitten und Gebräuche.
An dieser Art der „Kolonisation der Seelen“ erwuchs aus den Reihen der Dominikaner aber auch ener
gische Kritik (z.B. Las Casas).^ Es gab mutige Mönche, die in Predigten vor weißen Zuhörern,“' in
ihren Briefen an die kirchliche Vorgesetzten, durch Vorsprache bei Beamten und selbst beim König in
Spanien die untragbaren kolonialen Zustände schilderten und verurteilten.

Die Jesuiten erreichten vom spanischen König die Genehmigung zur Einrichtung von „Reduktionen“
(d.h. Zurückführung) in Paraguay: Dörfer, in denen christlich gewordene Indios unter Leitung der Mis
sionare leben, wohnen und arbeiten konnten - getrennt von spanischen Einwanderern und geschützt
vor Handelsleuten und Sklavenjägern. Der spanische König gab seine Zustimmung zur Errichtung der
„Reduktionen“, denen er auch eine begrenzte eigene Verwaltung zubilligte, weil er sich davon eine
Befriedung des unruhigen Gebietes versprach. Als aber um das Jahr 1750 staatliche und landespoliti
sche Interessen dagegen sprachen, mussten die „Reduktionen“ aufgelöst und ca. 30.000 Einwohner
umgesiedelt werden. Der aktive Widerstand der Indios und der Jesuiten wurde durch das Militär ge
brochen, die Jesuiten wurden aus den spanischen Kolonien ausgewiesen.

Ein wesentlich anderes Bild als in Lateinamerika bot die römisch-katholische Mission zur gleichen
Zeit in Ost- und Südasien. Die Missionare, die nach Japan, China und Indien gingen, kamen nicht
im Gefolge einer europäischen Kolonialmacht, die Land und Leute beherrschte. Sie waren bemüht,
wie z.B. der Jesuit Matteo Ricci in China, sich an Kleidung, Ernährung und Lebensweise der einhei
mischen Bevölkerung anzupassen. Sie hielten die Gottesdienste in der Landessprache. Sie leisteten
damit einen frühen Beitrag zu dem, was heute mit „Inkulturation des Evangeliums“ bezeichnet wird.

Ihre erfolgreichen Bemühungen, auf diese Weise der Bevölkerung den Zugang zum christlichen
Glauben zu eröffnen, wurden vom Vatikan seit Beginn des IS.Jhdts. zunehmend unterbunden. Für
China verbot Papst Benedikt XIV im Jahr 1742 endgültig die chinesische Sprache im Gottesdienst
und alle Riten, die Bestandteile chinesischer Lebensgewohnheiten  oder konfuzianischer Religiosität
aufgenommen hatten. Was in Rom üblich war, sollte auch in allen Einzelheiten überall in der Mission
Praxis sein. Das hatte beispielsweise in China zur Folge, dass das Christentum verfolgt und dann für
lange Zeit verboten wurde.

2.4. Der missionarische Aufbruch im 19.Jahrhundert:
evangelische Missionsqesellschaften

Gegenüber anderen Kontinenten und Kulturen hatte Europa einen enormen zivilisatorischen Vor
sprung, der sich im Verlauf des IQ.Jhdts. ständig vergrößerte. Das führte zu einem Überlegenheitsge
fühl und Sendungsbewusstsein, das sich in militärischer Hinsicht in der Eroberung von Kolonien in
vielen Teilen der Erde auswirkte. Die Fürsorge für die „Eingeborenen“ erstreckte sich nicht nur auf die
Vermittlung von europäischer Zivilisation und Kultur, sondern auch auf die europäische Religion, das
Christentum.

Von solchem allgemeinen Sendungsbewusstsein war auch der missionarische Aufbruch unter den
europäischen Christen mit beeinflusst: das Christentum den „Heiden“ bekannt zu machen - und zwar
in der Gestalt und in der kulturellen Einbettung, die es in Europa gefunden hatte. Es war den damali
gen Missionaren nicht bewusst - weil ihnen die Vergleichsmöglichkeiten fehlten, die wir heute haben -,
wie stark ihr Glaube und ihre Frömmigkeit von der abendländischen Kultur geprägt waren. Es ist also
nicht verwunderlich, dass die Kirchgebäude, die Gottesdienstordnung, die Kirchenlieder, die Sitten
und Gebräuche in Übersee ein Abbild der europäischen Verhältnisse wurden.

Ein zweiter Grund für den missionarischen Aufbruch im 19.Jhdt. liegt in den Erweckungsbewegun
gen des 18. und 19.Jhdts., von denen viele Kirchen Europas und Nordamerikas erfasst wurden. Es
handelte sich hierbei um einen Gegenschlag gegen Aufklärung und Rationalismus, der zu einer be
wussten, oft bekenntnismäßig geprägten persönlichen Glaubensüberzeugung führte. Diese wiederum

^ Quellentext: Bartholome de Las Casas, Die Verfolgung der Indios in Peru - Bericht eines Franzsikaners, in: Erzählbuch zur KG, hg,
von Dietrich Steinwede, Bd.2, S. 164 ff.
‘‘ siehe KV 2: „Zitate zur Mission", Seite 37, Zitat C
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lenkte den Blick auf die „Heiden“, die noch nicht die Möglichkeit hatten, zum Glauben zu kommen,
weil sie das Evangelium noch nie gehört hatten.
Hatte seit der Reformation die Mission in der evangelischen Christenheit kaum eine Rolle gespielt,^
so brach nun in vielen Christen eine vorher nicht gekannte Leidenschaft für die Mission auf. Das führ
te zur Gründung von einer ganzen Reihe von Missionsgesellschaften, die sich als eigenständige
Unternehmungen oder Vereine - meistens gegen den Argwohn und Widerstand der Kirchenleitungen -
etablierten. Die Missionsgesellschaften entstammten also zumeist einer Laieninitiative und wurden
durch freiwillige Spenden unterhalten. Im deutschsprachigen Raum wurden die ersten Missionsgesell
schaften gegründet: 1815 in Basel, 1824 in Berlin, 1828 im Rheinland (Barmen), 1836 in Dresden,
später Leipzig. Bis Ende des 19.Jhdts. waren praktisch alle „christlichen“ Länder und fast alle Kirchen
von dem Missionsgedanken erfasst. Das führte zu einer weltweiten Expansion des christlichen Glau
bens, von der nur ganz wenige Länder der Erde nicht erreicht wurden. Der Inhalt der Missionstätigkeit
beschränkte sich nicht auf Predigt, Evangelisation und Gemeindebau, sondern erfasste neue Berei
che: Erforschung der einheimischen Sprachen und Bibelübersetzung, Errichtung von Schulen, Hand
werkerschulen, Druckereien und Verlagen, gesundheitliche Versorgung durch Ärzte, Schwestern,
Krankenhäuser, Medikamente. Seit der Mitte des 19.Jhdts. traten auch unverheiratete Frauen in den
Missionsdienst, so dass Ende des Jahrhunderts bereits mehr Frauen als Männer in der Mission tätig
waren.

2.5. Mission im 20.Jahrhundert

Die missionarischen Aktivitäten im 19.und 20.Jhdt. haben nicht nur zur Bildung christlicher Gemein
den in den „Missionsgebieten“ geführt, sondern auch zum Aufbau von kirchlichen Strukturen. Diese
wurde geschaffen und geleitet von Missionaren bzw. von den Missionsgesellschaften. In einem länge
ren Prozess wurde die Verantwortung an einheimische Mitarbeiter und Pfarrer übergeben, und die
jungen Kirchen erhielten ihre Selbständigkeit.
Trotzdem blieben viele junge Kirchen weiterhin abhängig von der finanziellen und personellen Unter
stützung aus Europa bzw. Nordamerika. Diese Unterstützung wurde von einem Teil dieser Kirchen als
unbedingt notwendig für den Fortbestand ihrer Kirche angesehen, von einem anderen Teil aber als
hinderlich auf dem Weg zur völligen Selbständigkeit. Allerdings beschlossen nur ganz wenige ein
Moratorium, d.h. den Verzicht auf Gelder und Mitarbeiter aus Übersee, um so die Kirche in eigener
Regie zu verwalten und zu gestalten.
Diese Entwicklung offenbart auch das wachsende Selbstbewusstsein  einheimischer Kirchen. Am En
de des 20.Jhdts. hat sich das Schwergewicht der Christenheit von Europa und Nordamerika weg ver
lagert: 60 Prozent der Weltchristenheit lebt auf der südlichen Erdhalbkugel.

Auch bei den Missionsgesellschaften vollzog sich ein Wandel: Mehr und mehr erkannten die Kirchen
in Europa und Nordamerika, dass Mission nicht der privaten Initiative einzelner Christen und unab
hängiger Missionsgesellschaften und -vereine überlassen werden darf, sondern dass Mission eine
Lebensäußerung der Kirche selbst ist. So wurden in den 1970er Jahren in Deutschland die meisten
Missionsgesellschaften in Kirchen integriert. Sie wurden zu kirchlichen Werken, die in die kirchlichen
Strukturen eingebunden sind und mit erheblichen finanziellen Zuwendungen der Kirche rechnen kön
nen. Eine der wenigen Missionen, die von Anfang an Kirchenmission war und als kirchliche Aufgabe
angesehen wurde, war die 1892 gegründete „Mission der hannoverschen ev.-luth.Freikirche“, heute:
„Lutherische Kirchenmission (Bleckmarer Mission)“, siehe III.UE.

Durch die Begegnung konfessionell unterschiedlicher Missionen in den sog. Missionsgebieten im 19.
und vor allem im 20.Jhdt. ist das ökumenische Verhältnis der Kirchen untereinander wesentlich

gefördert worden. Die Weltmissionskonferenz von Edinburgh im Jahr 1910 hat entscheidende Impul
se für die ökumenische Bewegungen gegeben, die 1948 zur Gründung des „Ökumenischen Rates der
Kirchen“ führten, in den wiederum 1962 die Mission (konkret: der „Internationale Missionsrat“) inte
griert wurde.

^ Dass die Verantwortung für die nichtchristlichen Völker so wenig empfunden wurde, hatte vielfältige Gründe und war nicht nur darin
begründet, dass der Missionsauftrag Christi als ein den Aposteln direkt gegebener und von ihnen erfüllter angesehen wurde. Dazu
u.a.: Volker Stolle, Zur missionarischen Perspektive der lutherischen Theologie im 17.Jahrhundert, in: Luth.Theologie  und Kirche
1/1991, S.21 ff.
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2.6. Exkurs: Die Mission unter Juden

Wenn die Berechtigung der christlichen Missionstätigkeit in der 2.Hälfte des 20.Jhdts. im Allgemeinen
in Frage gestellt worden ist (siehe Teil 3.2., S.21 ff.), dann gilt das in noch höherem Maße von der
Mission unter Juden. Das hängt mit der leidvollen Geschichte von „Kirche und Synagoge“ (Christen
tum und Judentum) durch die Jahrhunderte und vor allem mit der deutschen Vergangenheit während
der Nazizeit zusammen.

Die Apostel Jesu hatten das Evangelium zuerst in ihrer Umgebung verkündigt - also den Angehörigen
ihres eigenen Volkes, den Juden (siehe II.UE, Teil 1.4., S.40). Der Apostel Paulus hatte auf seinen
Missionsreisen zunächst den Kontakt zu den Juden gesucht; wo die Juden das Evangelium abwiesen,
hatte er sich den Nichtjuden zugewandt (siehe z.B. Apg.13, 46 f.).
Nach der Zerstörung Jerusalems durch die Römer im Jahr 70 scheinen missionarische Bemühungen
unter den Juden nicht ganz aufgehört, sondern erst gegen Ende des 2.Jhdts. ein Ende gefunden zu
haben. Das Judentum seinerseits grenzte die Judenchristen aus. Spätestens nach der Eroberung
Palästinas durch die Araber im 7.Jhdt. hörte das Judenchristentum zu bestehen auf.
Erst im Zusammenhang mit dem missionarischen Aufbruch im 18./19.Jhdt. wurde die Missionsarbeit
auch unter Juden nicht nur als Verpflichtung empfunden, sondern konkret aufgenommen. Das ge
schah zunächst durch den Pietismus, u.a. durch August Hermann Francke in Halle. Im Laufe des
19.Jhdts. entstanden in Deutschland mehrere Organisationen für Judenmission. Die Bemühungen
evangelisch-lutherischer Christen und Organisationen führte Franz Delitzsch in Leipzig 1871 im „Ev.-
Luth.Zentralverein für Mission unter Israel“ zusammen. Delitzsch setzte sich unter Juden für eine
bessere Kenntnis des Christentums ein und unter Christen für eine bessere Kenntnis des Judentums.

Die sog. Judenmission wird heute gegensätzlich beurteilt. Es werden vor allem folgende Standpunkte
vertreten:

l  Die Deutschen haben auf lange Zeit die Möglichkeit verloren, den Juden das Evangelium zu be
zeugen.

l Was Christen im Laufe der 2000 Jahre den Juden angetan haben, macht den christlichen Glauben
gegenüber den Juden unglaubwürdig.

l  Die Juden sind „das auserwählte Volk Gottes“ und haben das Heil auch ohne Jesus Christus.

l  Jesus ist der einzige Weg zu Gott, dem Vater (Joh.14,6); darum sind wir Christen es den Juden
schuldig, ihnen das Evangelium von Jesus Christus zu bezeugen.

Die ersten drei Stellungnahmen verneinen die Möglichkeit oder Notwendigkeit einer Mission an Ju
den; für Vertreter dieser Argumente ist allenfalls ein Dialog zwischen Christen und Juden denkbar,
der das gegenseitige Verstehen fördert. Die letzte Stellungnahme hält fest an der bleibenden Ver
pflichtung zur Mission gegenüber allen Menschen, und so auch gegenüber den Juden. Aber auch
unter diesem Argument wird das Reizwort „Judenmission“ und gewöhnlich auch das Wort „Mission“
vermieden. Das ist auch inhaltlich gerechtfertigt: Wenn ein Jude Christ wird, bekehrt er sich nicht -
wie ein Heide - „von den Abgöttern ... zum lebendigen und wahren Gott“ (1.Thess.1,9); denn der Gott
Abrahams, Isaaks und Jakobs, den er verehrte und verehrt, ist der Vater Jesu Christi.

Auch der 1871 von Delitzsch gegründete Zentralverein hat seinen Namen und seine Zielsetzung ge
ändert in: „Evang.-Luth. Zentralverein für Zeugnis und Dienst unter Juden und Christen“. Er sieht
seine Aufgaben darin: das Judentum kennen zu lernen, Begegnungen mit Juden zu fördern, den
christlichen Glauben zu bezeugen, mit Judenchristen („messianischen Juden“) in Israel zusammen zu
arbeiten. Im Zentralverein arbeiten evangelisch-lutherische Zweigvereine und Arbeitsgemeinschaften
aus mehreren Landeskirchen, aus Österreich und aus der SELK mit.

2.7. Sachinformationen zu Medien

n Lieder Halleluja. Suchet zuerst Gottes Reich
Kumba yah
Der Tag ist um, die Nacht kehrt wieder
Masithi Amen
Gottes Stimme lasst uns sein
Lobet und preiset, ihr Völker, den Herrn

EG 182
Cosi 1, 162
EG 490
Cosi 2, 264
KLB 27
KLB 30 / EG 337
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n Allgemein zur Geschichte der Mission:
n Stephen Neill, Geschichte der christlichen Mission, Erlangen 1974
n Martin Schmidt-Kortenbusch, Abiturwissen: Mission, Ökumene, Eine Welt - Tradition, neue
Strukturen, Perspektiven der Veränderung, Stuttgart 1996
n Niels-Peter Moritzen und Ernst Schrupp, Lexikon zur Weltmission, Wuppertal 1975

n Veröffentlichungen für KU und Gemeindearbeit:
n Christ sein weltweit - Material für den Religionsunterricht, hg. von der Missionspädagogi
schen Arbeitsgruppe, Freimund-Verlag Neuendettelsau (jährlich erscheinendes Materialheft
mit unterschiedlichen Themen)
« Durch den Horizont sehen... - Lernen aus der Ökumene. Bausteine für die Gemeindearbeit,

ku-praxis 26, Gütersloh 1989
n Projekt Ökumene. Auf dem Weg zur Einen Welt. Arbeitsbuch Religion - Sek 1,
Patmos-, Calwer Verlag 1997 (Inhalt: vielfältige Themenauswahl für den RU)
n Mission? - Mission!, Hintergrundmaterial und Unterrichtsbausteine für die SEK I + II und
den kirchlichen Unterricht, Spezialheft Reliprax, Bremen 1998, hg. von Uwe Becker, Reinhard
Benhöfer und Renate Schacht (Inhalt: ganz überwiegend Hintergrundinformation zur Mission
in Geschichte und Gegenwart)

n Filme, Videos, Diaserien etc.:
Medien zur Geschichte, zu Lebensbildern von Missionarlnnen und anderen Mitarbeiterinnen
in der Mission, zur Entstehung einheimischer Kirchen, zur Eine-Welt-Problematik: bei den
kirchlichen Medienstellen und den Missionswerken (siehe Anschriften unter 3.3., S.23)

n Hinweise auf einzelne Medien:
n Eckert - Steinwede - Loose, Bildwerk zur Kirchengeschichte, Freiburg 1984:
Teil 3: Missionierende Kirche unter Kelten und Germanen, Teil 16: Mission und Kolonisation

(Die Teile 3 und 16 enthalten neben einer Einführung je 36 Dias, die ausreichend erklärt wer
den. Es wird ein guter Überblick über die missionarischen Bemühungen im jeweiligen Zeitab
schnitt gegeben. Die einzelnen Missionare werden im Allgemeinen nur kurz dargestellt. Teil
16 enthält am Anfang auch drei Gemälde aus dem 17./18.Jhdt., die die Situation darstellen,
als Jesus seinen Jüngern den Missionsbefehl gab.
Geeignet ab 12 Jahren, wenn ein oder wenige Dias zu einem begrenzten Bereich benötigt
werden. Als Serie für den KU kaum verwendbar.)
n  „Bonifatius - Apostel der Deutschen“, Film von Friedrich Klütsch, BRD 1986, 17 Min., ab 14
Jahren (Inhalt: Der Film zeichnet kurz die Herkunft und Lebensstationen von Bonifatius nach.
Sein Gehorsam gegenüber dem Papst wird besonders hervorgehoben. Der Film beginnt mit
einer Wallfahrt nach Fulda und endet mit Aufnahmen von der jährlichen Herbst-
Vollversammlung der röm.-kath. Deutschen Bischofskonferenz in Fulda. Für den KU kaum
geeignet)
n  „Mission“, Film von 130 Minuten Länge, Großbritannien 1986, Regie: Roland Joffe, Darstel
ler: Robert de Niro, Jeremy Irons, Rau McAnally, Liam Neeson, Aidan Quinn, ausgezeichnet
mit der „Goldenen Palme“ von Cannes, - als Video bei einigen Medienstellen von Missions
werken und Kirchen ausleihbar (Inhalt: Kolonisten und Priester in Südamerika, Jesuitenstaat
in Paraguay und dessen Auflösung - siehe 2.3.),
n dazu: Wilhelm Schwendemann und Matthias Stahlmann, Menschen - Mächte - Missionare,
Materialien und Arbeitshilfen zum Spielfilm „Mission“ im Unterricht, Stuttgart 1995 (Inhalt: 96
Seiten, ausführliche Kommentare, Hintergrundinformationen, Texte, Stundenentwürfe)
n Eine Biographie Ludwig Nommensens ist anscheinend gegenwärtig nicht auf dem Markt. In
einer (Missions-)Bibliothek könnte man ausleihen:
Gustav Menzel, Ein Reiskorn auf der Straße. Ludwig I.Nommensen. ‘Apostel der Batak’,
Wuppertal 1984, Verlag VEM
Erika Hellmann, Ein Mann kann warten, 1968
Wilhelm Landgrebe, Ludwig Nommensen, 1963
n Ludwig Harms - Prediger Gottes in der Heide, 45 Dias, Kassette, Textheft, 20 Min., ELM
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Didaktische
Überlegungen

2.8.

Die Beschäftigung mit der Geschichte der Mission kann mehrere KU-Stunden
oder mehrere Konfirmandenfreizeiten füllen. Angesichts der vielen Möglich
keiten wird vorgeschlagen, sich im KU auf nur ein Lebensbild zu konzentrie¬
ren.

Das bedeutet: Es soll kein Überblick über die Geschichte der christlichen Mis
sion gegeben werden. Es geht überhaupt nicht um eine theoretische Informa
tion an Hand der Sachinformationen oder anderer Quellen. Diese sind nur als
Hintergrundinformation für die Unterrichtenden wichtig, damit sie für sich
selbst einen groben Überblick haben und ggf. notwendige Informationen in
den Unterricht einbringen können.

Am Beispiel eines Missionars, einer Missionarin, einer Missionsschwester, -
ärztin, eines Missionsarztes soll den Konfirmanden exemplarisch vermittelt
werden: Wie hat diese/dieser Eine den Missionsauftrag Christi für sich ver
standen und ausgeführt? Zu welchen Opfern war sie/er bereit? Was wird
sie/er am Ende empfunden haben? Wo sind noch Spuren seines/ihres Han
delns zu entdecken? Was ist beispielhaft für uns? Was würden wir anders
machen?

Als konkretes Beispiel wird ein Lebensbild des Missionars Nommensen
angeboten. Ludwig Nommensen ist aus folgenden Gründen ausgewählt wor
den:
l  Er ist einer der bedeutendsten Pioniermissionare des 19.Jhdts., der in ein

vom Evangelium unberührtes Gebiet vordrang. An seiner Person kann den
Konfirmanden der missionarische Aufbruch im 19.Jhdt. erkennbar werden.

l An seiner Person und Arbeitsweise kann auch der Unterschied zur heuti
gen Missionstätigkeit (siehe Teil 3) exemplarisch deutlich werden.

l  Der Unfall, den Ludwig Nommensen in der späten Kindheit erlitt, geschah
in einem Alter, das dem der Konfirmanden ähnlich ist. Von daher können
die Konfirmanden evtl, seine Situation nach dem Unfall nachempfinden
und sich für seinen weiteren Lebensweg interessieren.

l  Nommensen ist ein Beispiel für einen Christen, der sich eindeutig in den
Dienst Gottes stellte. Sein Mut, seine Entschlossenheit, aber auch seine
Geduld und nicht zuletzt sein Gespür für die richtige Reaktion in gefährli
chen Situationen kamen ihm zustatten. „Heilige“ nach ev.-luth.Verständnis
sind solche Menschen, von deren Glauben und guten Werken man als
Christ lernen kann.®

Aus der Beschäftigung mit Ludwig Nommensen kann sich als Erweiterung
eine Gemeinde-Information ergeben: Die Konfirmanden bearbeiten das Le
bensbild für einen Gemeindeabend, -nachmittag oder einen Seniorenkreis.
Sie können zu einzelnen Abschnitten zusätzliche Kurztexte verfassen (Sach
erklärungen, Ausschnitte aus Briefen, Übertragung von Geschehnissen in un
sere Alltagssituation eto.); sie können Lieder passend zur jeweils geschilder
ten Situation aussuchen.
Durch eine solche Präsentation und die Vorarbeiten dafür setzen sich die
Konfirmanden noch intensiver mit dem Lebensbild und dem Thema Mission
auseinander.

CA XXI
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3. Die Missionssituation heute

Sachinformationen

3.1. Veränderte Bedingungen

Mission im Stil des 19. und weitgehend auch des 20.Jhdts. ist nicht mehr gefragt und nicht mehr
sinnvoll. Durch die Veränderungen und Entwicklungen im 20.Jhdt. ergeben sich neue Perspektiven
für die Zukunft:

3.1.1. Es sind in praktisch allen Ländern, die dem Christentum nicht völlig verschlossen sind, selb
ständige Kirchen entstanden. Damit ist ein erheblicher Teil der Aufgaben, die bisher von Missions
werken wahrgenommen wurden, auf die neu entstandenen Kirchen übergegangen. Die Missionswerke
und Kirchen in Europa oder Nordamerika entscheiden nicht mehr über das, was in ihren ehemaligen
Tochterkirchen geschieht, sondern sie sind Partner dieser Kirchen. Grundsätzlich ist Mission nicht
mehr eine Einbahnstraße zu den selbständig gewordenen Kirchen hin.

Das Berufsbild des Missionars hat sich verändert. Früher wurde ein Missionar im Missions-3.1.2.

Seminar, das von der Missionsgesellschaft betrieben wurde, ausgebildet und von der Missionsgesell
schaft in deren Missionsgebiet („Missionsfeld“) ausgesandt. Dort blieb er in der Regel für sein ganzes
Leben. Heute absolviert ein künftiger Missionar gewöhnlich die theologische Ausbildung als Pfarrer;
er wird dann von seiner Kirche für eine begrenzte Zeit an eine Schwesterkirche im Ausland freige
stellt. Voraussetzung dafür ist, dass von der Schwesterkirche eine entsprechende Bitte um Entsen
dung eines Missionars ausgesprochen wird; in dieser Bitte ist enthalten, für welche Aufgabe, für wel
ches Einsatzgebiet und für welchen Zeitraum der Missionar benötigt wird. Der Missionar wird von
seiner Kirche mit einem Zeitvertrag (der ggf. mit Zustimmung aller Beteiligen verlängert werden
kann) ausgesandt. Die Zeitverträge sind je nach Kirche und Mission unterschiedlich lang: 3 bis 4 Jah
re, 5 oder 10 Jahre. Der Missionar bleibt Mitglied seiner Kirche und wird von ihr bzw. dem Missions
werk während des Auslandsaufenthaltes bezahlt und versichert. Die Aufgaben eines Missionars kön
nen z.B. sein: Beratung der Kirchenleitung oder der Pfarrer eines Kirchenkreises, Mithilfe beim Auf
bau neuer missionarischer Projekte, Organisation der Verwaltung, Unterricht im theologischen Semi
nar, Mitarbeiterfortbildung. Von jedem Missionar wird heute erwartet, dass er nicht sein europäisch
geprägtes Christentums zu exportieren versucht, sondern hilft, dass das Evangelium wie ein Samen
korn im Boden der anderen Kultur aufgehen kann (Stichwort: „Inkulturation“).

Was über den Missionar gesagt wurde, gilt entsprechend für Angehörige anderer Berufe, die im
Dienst der Mission in andere Länder gehen.

Mission bedeutet nicht nur: Predigt des Evangeliums. Mission muss dem ganzen Men
schen dienen. Sie äußert sich nicht nur mit Wörtern, sondern auch mit der Tat.
Gegenüber einem klischeehaften Vorwurf muss allerdings die Missionsarbeit der vergangenen beiden
Jahrhunderte und die Tätigkeit der Missionare und Missionarinnen, Missionsärzte und -ärztinnen und
der Missionsschwestern in Schutz genommen werden: In ihrer ganz überwiegenden Zahl haben sie
ihre Aufgabe nie anders gesehen als so, dass sie sich über geistliche und leibliche Not erbarmten -
und nicht etwa die Menschen bloß mit frommen Sprüchen auf ein besseres Jenseits vertrösteten.
In unserer Zeit mit ihren Millionen Hungernden, Vertriebenen, Aidskranken, Missbrauchten sind je
doch die diakonischen Aufgaben der Mission noch wichtiger geworden. Es sind nicht ohne Grund
neben die Mission andere kirchliche Werke getreten wie z.B. „Evangelischer Entwicklungs-Dienst“
(EED), „Brot für die Welt“ (evangelisch) und „Misereor“ (römisch-katholisch).

3.1.3.

3.1.4. Es geht nicht allein um eine Linderung akuter Notlagen. Es ist auch „Hilfe zur Selbsthilfe“
nötig, d.h. notleidende Menschen dürfen nicht in dauernder Abhängigkeit durch Unterstützung von
außen belassen werden. Sie müssen in Stand gesetzt werden, handwerkliche und technische Fähig
keiten zu erlernen und mit eigener Tätigkeit sich selbst zu helfen.
Ebenso hat sich gezeigt, dass es neben der Bekämpfung akuter Not und Armut notwendig ist, belas
tende Strukturen zu erkennen und langfristig zu ändern, durch die Menschen ständig in Not und
Armut gehalten werden. D.h. die Mission stößt in die Bereiche von Politik, Wirtschaft und Bildung vor.
Sie artikuliert und engagiert sich auf Gebieten, die traditionell nicht als ihre Aufgabe angesehen wur
den.
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Das Erforschen von Strukturen, durch die Menschen der sog.Dritten Welt in Abhängigkeit und Not
gehalten werden, hat auch offenbart, dass jeder Europäer durch sein Wohlstandsverhalten an der
Aufrechterhaltung dieser Strukturen beteiligt ist. Das heißt, wenn sich die Mission im Ausland für die
Änderung menschenunwürdiger Verhältnisse einsetzt, appelliert sie zugleich an das Gewissen der
europäischen Christen, ihr Konsumverhalten zu überdenken.

3.1.5. Das Verhältnis des Christentums zu anderen Religionen, vornehmlich zu den sog. Welt
religionen wird missionstheologisch unter dem Stichwort „Zeugnis und/oder Dialog“ verhandelt. Es
werden verschiedene Positionen vertreten:

l  Die Aufgabe der Mission ist nur die Bezeugung des Evangeliums, nicht der Dialog.
l Mission muss die Riten und religiösen Gebräuche der Menschen herausfinden und in einem Dia

log erforschen, um so gezielter das christliche Zeugnis auf die Hörer abstimmen zu können.
l Mission soll in einen fairen Dialog mit den Vertretern anderer Religionen eintreten, was nur mög

lich ist, wenn man den eigenen Standpunkt - aus falsch verstandener Dialogbereitschaft - nicht
aufgibt, sondern im Dialog bezeugt.

l  In der Mission geht es nicht um die Bezeugung des Evangeliums gegenüber Nichtchristen, son
dern um einen solchen Dialog, der es allen Beteiligten ermöglicht, zu einem tieferen Verständnis
ihrer eigenen Religion vorzudringen.

Die letzte Position gibt jeden Anspruch auf, Jesus Christus als d^ Heil der Welt zu bezeugen.

In der Mission kehren unter dem Einfluss der neuesten Entwicklung Bedingungen wieder, die3.1.6.

an die Situation der Christen im römischen Reich erinnern (siehe Teil 2.1., S.12 f.): Christen und
christliche Gemeinden, die eine Minderheit darstellen und in der Diaspora leben; andererseits staat
lich privilegierte Kirchen, die die Missionsaufgabe neu thematisieren, jedoch die nominell zur Kirche
gehörenden Massen kaum noch erreichen. In beiden Situationen kommt es entscheidend auf das
„Tatzeugnis“ der einzelnen Christen in ihrem Alltag und in ihrer Umgebung an, durch das ande
ren der christliche Glaube erlebbar und erfahrbar wird.

3.2. Kritische Anfragen an die Mission

Die Mission steht in der öffentlichen Meinung heute nicht hoch im Kurs. Das war früher grundsätzlich
nicht anders. Neu ist aber, dass auch bei kirchlich engagierten Christen das Thema „Mission“ negativ
besetzt ist. Das ist erstaunlich, weil die deutschen evangelischen Kirchen in ihrer Mehrzahl erst nach
dem 2.Weltkrieg ihr Engagement für die Mission entdeckt haben, so dass man einen Motivations
schub für die Mission unter den evangelischen Christen hätte erwarten können. Statt dessen griff die
öffentliche Meinung über die Mission auf die Christen und die Kirche über, so dass auch innerkirchlich
„Mission“ zu einem Unwort geworden ist und das Anliegen der Mission nicht nur nicht verstanden,
sondern engagiert abgelehnt wird.

Einige der Vorbehalte gegen die Mission sollen im Folgenden analysiert werden:

3.2.1. Mission und Kolonialismus

Der Vorwurf lautet:

„Mission trat in der Vergangenheit in vielen Ländern auf den Plan, die von (christlichen) Herr
schern oder Staaten erobert worden waren. Sie profitierte vom Schutz der Besatzungsmacht
und stabilisierte deren Herrschaft, indem sie die Bevölkerung zu Demut und Gehorsam erzog.
Durch diese Kooperation mit dem Imperialismus in der Vergangenheit hat sich die Mission
schuldig gemacht und ihre eigene Sache verraten.“
Daran wird - mitunter unausgesprochen - der Gedanke geknüpft:
„Die Mission hat (wegen ihres Auftretens im Gefolge des Imperialismus) heute keine Berech
tigung mehr.“

Darauf kann geantwortet werden:

l  In der Tat hat es in der Vergangenheit die genannten Vorgänge gegeben (siehe unter 2.2. die
Sachsen-„Mission“ Karls d.Gr. und unter 2.3. die Mission in Lateinamerika im 16./17.Jhdt.). Diese
Vorgänge, wo Missionare durch ihr Handeln oder durch Stillschweigen schuldig geworden sind,
sind nicht zu rechtfertigen und zu beschönigen.
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